„Die Weltlandwirtschaft könnte problemlos 12 Milliarden Menschen ernähren. Das heißt, ein Kind, das heute an Hunger stirbt, wird ermordet.“

(Jean Ziegler: Aus: „We Feed the World“, Dokumentarfilm, 2005)

Ermorden – jemanden vorsätzlich umbringen, ihn bewusst in einer aktiven Handlung seines Lebens berauben. Wie lässt sich diese Definition mit Jean Zieglers Zitat in Einklang bringen? Unpassend – ja, beinahe störend erscheint der Begriff wohl in den Augen der meisten; schließlich entreißen wir hungernden Menschen nicht den letzten Bissen Brot oder rauben Bettlern und Straßenkindern ihre (beinahe zum Symbol gewordenen) irdene Schale, um vor ihren Augen die wenigen Körner Reis, die sich darin befinden, zu verzehren! 
Ganz im Gegenteil! 
Jährlich fließen Spendengelder in Milliardenhöhe in soziale beziehungsweise karitative Projekte; sowohl Regierungen als auch Non-Government Organisationen leisten Entwicklungshilfe und bieten Zusammenarbeit an; vielerorts werden (wie im und nach dem Zweiten Weltkrieg) bedürftige Kinder von Gastfamilien aufgepäppelt et cetera, et cetera…
Mit Sicherheit ließe sich diese Liste noch lange fortsetzen, doch ist meine Absicht nicht diejenige, Jean Ziegler als pessimistischen Provokateur darzustellen – vielmehr möchte ich darauf aufmerksam machen, dass die oben genannten Beispiele leider kaum mehr als der berühmte Tropfen auf dem heißen Stein sind, solange unsere Konsumgesellschaft nicht ihre grundsätzliche Einstellung aufgibt. Es geht darum, die Auswirkungen, die andere durch unsere Entscheidungen zu spüren bekommen, zu erkennen und Verantwortung für unsere Handlungen zu übernehmen.
Durch unsere Gier nach „mehr, schneller, billiger“ verfallen wir für gewöhnlich in einen Rausch, der beim Einkaufen unsere sonst so weichen, rührseligen Herzen verhärtet und den viel gepriesenen scharfen Verstand vollkommen vernebelt. Diskonter erleben heutzutage einen immensen Aufschwung, denn
· wen interessiert es schon, dass Bauern in Entwicklungsländern dazu gezwungen werden, exportorientiert zu wirtschaften, das heißt Lebensmittel und andere Rohstoffe anzubauen, die am dortigen Binnenmarkt kaum Absatzwert haben? 

· wem bereitet es Kopfzerbrechen, dass durch die geforderte intensive Bewirtschaftung die essentiellen Elemente des Lebens – die Erde, das Wasser, die Luft - in den betreffenden Regionen auf Jahre hin kontaminiert sind und dadurch die Fruchtbarkeit des Bodens und somit der Ernteertrag erheblich minimiert wird?

· wer von uns ist sich dessen bewusst, dass diverse Diskontmärkte mitten im Herbst, in der Zeit des Erntedanks unserer Breitengrade, mit Äpfeln aus Südafrika aufwarten?

· wen von uns veranlassen die Berichte über das Leid der Plantagenarbeiter je dazu, ein wenig tiefer in das Portmonee zu greifen und anstelle von Billigprodukten Waren zu kaufen, durch die der faire Handel, welcher Umweltschutz und Mindestlöhne garantiert, unterstützt wird? 
Wessen Gedanken beschäftigen sich im Laufe des Einkaufs (egal, ob unter Freude am Shopping-Erlebnis oder unter Gereiztheit auf Grund des notwendigen Übels) schon mit diesen Aspekten der brutalen Realität? Wohl die der wenigsten von uns!

Dabei verbringen unzählige Menschen Tag für Tag damit, in Monokulturen, meist unter Einsatz hochgiftiger Pestizide, für uns so selbstverständlich gewordene Konsumgüter wie Bananen oder Kaffee zu hegen, zu pflegen und schlussendlich zu ernten – für einen wahren Hungerlohn, der oftmals nicht ausreicht, um eine Familie ernähren zu können. 
In diesem Falle werden natürlich auch die Kinder zur Finanzaufbesserung herangezogen; und anstatt eine Ausbildung zu erhalten, die ihnen wahrscheinlich das Tor zu einer besseren Zukunft eröffnet hätte, verätzen sich die Kleinen ebenfalls ihre Finger an den giftigen Schädlingsvertilgungsmittel, betteln in den Straßen der Großstädte um Almosen oder verkaufen ihre jungen Körper um das nötige Geld zum Überleben aufzutreiben.

Doch nicht nur am Lebensmittelsektor herrschen solch fatale Missstände: 

Im petrochemischen Bereich beklagen Umwelt- und Produzentenschützer immer wieder Verstöße gegen herrschende Gesetze; Rohstoffe für die neuesten Technologien (wie zum Beispiel Quarzsand für Computerchips) können nicht selten nur unter menschenunwürdigen, häufig gar lebensgefährlichen Bedingungen gewonnen werden; die Verwendung von Aktiengeldern zur Unterstützung des Waffenhandels oder ähnlicher dubioser, das Leben verneinender Geschäfte kann ebenfalls nicht mehr geleugnet werden. 

Weltbekannte Markenkonzerne lassen ihre hoch gepriesenen Textilien in Billig-, wenn nicht sogar Billigstlohnländern herstellen. Unter für uns unvorstellbaren Arbeitsbedingungen (extremer Hitze, Schadstoffbelastung der Luft, Verbot die Toiletten aufzusuchen et cetera) entstehen Kleidung, Schuhe, sowie diverse Accessoires namhafter Hersteller - direkt neben Erzeugnissen, welche wir hierzulande ohne großen finanziellen Aufwand erwerben können. 

In beiden Fällen jedoch müssen wir uns vor Augen halten, dass der Lohn der ProduzentInnen die 1-Dollar-Grenze pro Tag (nicht pro Stunde!) kaum je überschreitet.
Ist diese Tatsache bei Diskonttextilien durchaus einsichtig („Wo nichts ist, kann nichts werden!“), so sollte in unseren Köpfen spätestens jetzt die Frage auftreten, wohin eigentlich der Rest unserer Investitionen, die für Markenartikel ja nicht gerade eine Lappalie ausmachen, fließt.    
Größtenteils wahrscheinlich in die Werbung, welche im Großen und Ganzen dazu dient, uns, die potentiellen Käufer, so lange einzulullen und zu umschmeicheln, bis wir tatsächlich konsumieren – auch, wenn wir dies im Grunde genommen niemals vorgehabt hätten. Wo bleibt da der viel zitierte freie Wille des Menschen? 
Durch diese unsere Kaufentscheidung stärken wir natürlich das Rückgrad der betreffenden Konzerne, die dadurch wiederum ihr Imperium ausbauen können - und dies verständlicherweise auch tun.

Und genau hier erreichen wir den Ursprung des Elends:

Während immer größere Teile der Bevölkerung mit bitterster Armut ringen müssen, vermehren einige wenige Menschen dieser Welt (hauptsächlich Manager beziehungsweise Inhaber international bekannter, erfolgreicher Konzerne, sowie Politiker in Toppositionen) ihren Reichtum und damit ihre Macht, ihren Einfluss kontinuierlich.

Insbesondere Politik und Wirtschaft bieten diesen so genannten „Verantwortlichen“ Platz,  ihre Visionen zu verwirklichen - und die zielen zumeist einzig und allein darauf ab, möglichst schnell für den eigenen Konzern (beziehungsweise für sich selbst…) Profit auszuschlachten. Sowohl vorausblickendes Reformieren als auch zukunftsorientiertes Wirtschaften dürften für den Großteil der Entscheidungsträger unserer Welt leider in einem für sie unbekannten (und scheinbar auch gar nicht erstrebenswerten) Terrain liegen. 

Wie könnten wir es uns sonst erklären,

· dass im afrikanischen Victoriasee eine Fischart ausgesetzt wird, die das gesamte ökologische Gleichgewicht zum Zusammenbruch bringt und dass der Profit, der aus dem Verkauf der Filets entsteht, der Finanzierung des Waffenhandels dient? (Wer das Bedürfnis verspürt, die konkreten Hintergründe dieses Beispiels kennen zu lernen, den verweise ich auf den Dokumentarfilm „Darwin’s Nightmare“ des österreichischen Regisseurs Hubert Sauper, da die darin gezeigten Zustände mit Worten schlicht und einfach nicht wiedergegeben werden können.)                    
· dass die Kriegsindustrie anscheinend bei einigen Politikern unangefochten an der Spitze der finanzierungswürdigen Ressorts steht?

· dass in Europa eine Überproduktion an Milch herrscht und aus diesem Grunde tausende Liter eines außerordentlich nahrhaften Lebensmittels entsorgt werden, während gleichzeitig (nicht nur in außereuropäischen Ländern) Menschen am Hungertod sterben? 

Besonders in den Entwicklungsländern erreicht diese Ungerechtigkeit gewaltige, nicht zu übersehende Ausmaße. Da sich hier kaum einer zum Mittelstand zählen kann, klafft die soziale Schere – einem unüberbrückbaren Hindernis gleich – zwischen Elend und der dünn gesäten, vermögenden Oberschicht. 

Wobei sich „vermögend“ nicht einzig und allein auf den Besitz bezieht, denn, wie heißt es so schön: „Geld regiert die Welt!“ – weshalb unser aller tägliches Leben von einer Handvoll Menschen bestimmt wird, deren größter Teil kein Bestreben zeigt, die herrschenden Systeme zu reformieren. Immerhin müssen sie selber nicht erleben, 

· wie es ist, ohne Arbeit beziehungsweise mit einem Hungerlohn eine Familie durchzubringen; 

· wie es ist, täglich Gefahr zu laufen wegen eines Bissen Brotes Opfer eines Überfalls zu werden;

· wie es ist, selbst bei grundsätzlich harmlosen Erkrankungen den Tod vor Augen zu haben, da das Immunsystem durch Seuchen und Unterernährung viel zu sehr geschwächt ist, als dass es Widerstand leisten könnte;

· wie es ist, Gesetze und ähnliche bürokratische Spitzfindigkeiten in einen Alltag integrieren zu müssen, den die Entwickler dieser Vorschriften niemals aus erster Hand erfahren haben.

Zugegebenermaßen treffen die genannten Beispiele nicht auf die wohl vertraute Welt derjenigen, welchen mein Essay zugänglich sein wird, zu, weshalb sie sich eindeutig ebenfalls (manchen Missständen zum Trotz) zu den Gewinnern der von mir so verdammten Politik zählen dürfen. Da aber gerade wir eben diesen Privilegierten angehören und somit über ein kleines Quäntchen an Macht verfügen, halte ich es für die Pflicht eines jeden Einzelnen, sich dafür einzusetzen, dass nicht länger Leichtsinn, Gier und Gewinnstreben über unseren Alltag herrschen, sondern ein Miteinander entsteht. Zwischen Mensch und Mensch ebenso, wie zwischen Mensch und Natur!
Beginnen können wir im Kleinen: durch die Abgabe unserer Stimmzetteln bei Wahlen; durch Briefe an Regierungen; durch Streiks, Demonstrationen und andere Formen des gewaltlosen Widerstands; durch bewusstes Kaufverhalten; durch Unterstützung von Organisationen wie „Ärzte ohne Grenzen“, „Greenpeace“ et cetera; durch bewussten Umgang mit den Ressourcen unserer Mutter Erde;…
All diese relativ leicht umsetzbaren Aktionen sind winzige Anstöße, die dazu beitragen können, dass die unterschiedlichen Welten, in denen die Bewohner unseres Planeten heutzutage leben (müssen), wieder enger zusammenrücken, was meiner Meinung nach unumstößlich Gerechtigkeit nach sich ziehen würde.

Um zum Schluss noch Mahatma Gandhi zu zitieren:

„There is enough food for man’s need, 

but not enough for man’s greed!” 

geschrieben von Verena Kovar, 

                           geb. 21.11.1987
